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I. 

Wenn sich der Vorsitzende der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei, der damals noch 

nicht den offiziellen Titel „Führer und Reichskanzler" trug, von seinem Chauffeur von Nürnberg gen 

Bayreuth fahren ließ - und das tat er oft, denn beide Orte besaßen, wie man weiß, seine besondere 

Wertschätzung - , pflegte er bisweilen in der Gegend von Hiltpoltstein im Südosten der Fränkischen 

Schweiz eine kurze Reisepause einzulegen. Zusammen mit seiner Entourage vertrat er sich die Beine 

und erfreute sich an der bizarren Kargheit der Jura-Hochfläche. Sein Blick schweifte über verwitterte 

Felsblöcke, über Felder, Wiesen und einzelne Baumgruppen bis hinüber zu den trutzigen Mauern der 

Burg Hiltpoltstein. „Immer aufs neue empfindet der Führer das fränkische Land als die deutscheste 

aller Landschaften", hielt 1934 Reichspressechef Otto Dietrich (1897-1952) im Zusammenhang mit 

der Beschreibung der Hiltpoltsteiner Episode fest.1 

In Hitlers persönlicher Wertung verdichten sich viele zeitgenössische nationalsozialistische 

Äußerungen, die Franken besondere Hochachtung zollen. Sie haben zum einen mit der Sonderrolle 

zu tun, die Franken insbesondere für den Aufstieg der NSDAP in der Weimarer Republik 

erwiesenermaßen spielte, zum anderen knüpfen sie an einen historisch gewachsenen, romantisch 

orientierten Franken-Mythos an, der bereits in der Weimarer Republik von der völkischen Rechten 

aufgegriffen und in einem ideologisch-rassischen Sinne überhöht worden war. Dieser Mythos wurde 

nach 1933 an zwei Orten in besonderer Ausprägung spürbar:  In Nürnberg, der Stadt der 

Reichsparteitage, und auf dem Hesselberg, wo alljährlich nach der Sommersonnenwende der 

„Frankenführer" Julius Streicher (1885-1946), den „Frankentag" zelebrierte. 

Bevor ich allerdings „Franken" aus brauner Perspektive beleuchte, muss ich eine begriffliche 

Unschärfe erläutern, die sich aus dem unterschiedlichen Sinngehalt ergibt, mit dem das Schriftgut des 

Nationalsozialismus bei der Verwendung des „Franken"-Begriffes operiert. Der Gau Franken umfasste 

nämlich nicht — wie etwa der gleichnamige Reichstagswahlkreis — alle drei fränkischen Kreise, sondern 

entsprach lediglich dem politischen Kreis Mittelfranken. Diese Unscharfe zwischen dem historisch-

kulturellen Frankenbegriff und der Gaubezeichnung war sicher gewollt und eine Ehrbezeigung Hitlers 

an seinen alten Kampfgefährten — denn der „Frankenführer" gewann dadurch an Statur, obwohl er, 

genau besehen, seit der Ausgliederung von Unterfranken und Oberfranken als eigenständige Gaue 

im Jahr 1928 ja nur noch „Mittelfrankenführer" war. Während sich in Unterfranken (seit 1934: 

Mainfranken), wohl dank des vergleichsweise blassen 

1 Otto Dietrich: Mit Hitler in die Macht. Persönliche Erlebnisse mit meinem Führer, 19. Aufl., München 1934, S. 53f. Zit. 

auch in: Fränkische Heimat 12 (1933), S. 336.        
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Gauleiters Otto Hellmuth (1895-1968) im Vergleich zu Streichers Gau kein eigenes ideologisches 

Profil entwickelte, dachte das Dritten Reich Oberfranken eine völlig neue Identität als Teil der 

„Bayerischen Ostmark" zu. 

Adolf Hitler hatte diesen neuen Parteigau mit einer handschriftlichen Verfügung vom 19. Januar 

1933 aus den vormaligen Gauen Niederbayern-Oberpfalz und Oberfranken gebildet und den 

oberfränkischen Gauleiter Hans Schemm (1891-1935) mit der Leitung beauftragt. Die Begründung 

für diese Maßnahme hatte Hitler zunächst gestrichen, in der Veröffentlichung dann aber doch 

anfügen lassen: „Mit dieser Zusammenfassung des bayerischen Grenzgebietes soll zugleich ein 

Bollwerk gegen die Slawengefahr im bayerischen Osten errichtet werden". Ein gutes Drittel Frankens 

war damit in der Wahrnehmung des NS-Staates gewissermaßen ideologischen Zwängen geopfert 

worden: Frankenwald und Fichtelgebirge, Bayreuth, Coburg und Hof hatten fortan mit Franken 

nichts mehr zu tun. 

Die Widersinnigkeit dieser neuen begrifflichen Grenzziehung stieß schon bei den Zeitgenossen auf 

Widerstände. Der Erlanger Geograph Friedrich Metz etwa verfasste namens der Zentralkommission 

„Wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland" 1935 eine Eingabe an das 

Reichsinnenministerium, in der es unter anderem heißt: „(...) Wer gibt uns überhaupt das Recht, 

Namen, die durch die Jahrhunderte geheiligt sind, so zu entwerten und ihren Sinn zu verfälschen! 

Oberfranken und der nördliche Teil der Oberpfalz sind ostfränkisch nach ihrer Bevölkerung und der 

Mittelpunkt Ostfrankens ist und bleibt Nürnberg (...) ."3 Gegen die Macht der NS-Ideologie, die 

immer wieder die Grenzlage des Gebietes betonte und deren Bedeutung weit über kulturelle 

Aspekte stellte, hatten derlei wissenschaftliche Einwände freilich keine Chance, im Gegenteil: Nun 

wurde kolportiert, das bayerische Grenzland sei schon seit jeher ein zusammenhängender Kultur- 

und Siedlungsraum gewesen, der nun wieder hergestellt worden sei. Der Nationalsozialismus habe 

dem deutschen Osten wieder jene Bedeutung beigemessen, die ihm im Geistesleben der Nation 

zukommt, betonte Schemm, auf den die Gründung des Gaues maßgeblich zurückging, und: „(.. .)Wir 

kennen nur noch ein Reich und nur noch Reichsaufgaben. Wir sind hier nicht in erster Linie die 

Grenze von Bayern, wir sind nicht die Grenze von Oberfranken, Niederbayern und Oberpfalz, wir 

sind die Grenze des deutschen Reiches. Das ist der entscheidende Gedanke (.. .)."4 

1942, als das Deutsche Reich weit nach Osteuropa ausgegriffen hatte und das vormalige Grenzland 

zum Binnenland geworden war, war auch diese Zuordnung nicht mehr opportun. Aus 

2 Verfügung Hitlers v. 19.1.1933, BA NS 26, 134. Abgedruckt in: Franz Kühnel: Hans Schemm. Gauleiter und 
Kultusminister (1895-1935) (=Nürnberger Werkstücke zur Stadt- und Landesgeschichte, Band 37), Nürnberg 1985, S. 341. 
3 Stellungnahme der Zentralkommission „Wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland" (Erlangen) zum Begriff 
„Bayerische Ostmark" v. 28.5.1935. BA R 153/433. Abgedruckt in: Schaller, Der Gau Bayerische Ostmark (wie Anm. 5), S. 
429-432.         
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dem Gau „Bayerische Ostmark" wurde der „Gau Bayreuth".  Eine gesamtfränkische Wahrnehmung 

von offizieller Seite gab es erst wieder nach dem Zusammenbruch des Regimes. 

II. 

Frankens besondere historisch-soziokulturelle Gemengelage besaß für den Aufstieg der NSDAP von 

einem Münchner Hinterzimmer-Debattierclub zur mächtigen reichsweiten Protestbewegung eine 

herausragende Bedeutung. Im evangelisch geprägten Mittel- und Oberfranken war die Partei schon 

in aktiven und mitgliederstarken Ortsgruppen organisiert, als sie anderswo im Deutschen Reich noch 

überhaupt gar nicht existent war; nach dem Anschluss Julius Streichers an Hitler im Herbst 1922 

entwickelte sich Nürnberg schnell als zum zweiten Epizentrum der jungen NSDAP. In Mittel- und 

Oberfranken feierte die NSDAP in den Weimarer Jahren ihre ersten und, vier Jahre später, die 

spektakulärsten Wahlerfolge. l928 erzielte die NSDAP im Reichstagswahlkreis 26 8,1 Prozent der 

Stimmen, was bei einem reichsweiten Gesamtergebnis von nur 2,6 Prozent die Spitzenposition 

innerhalb des Deutschen Reiches bedeutete. 1932 kamen die Nationalsozialisten in einigen 

besonders protestantisch geprägten Bezirken, etwa in Rothenburg ob der Tauber oder Uffenheim, 

auf Ergebnisse um die 90 Prozent. Eine überdurchschnittlich hohe Anzahl von „Alten Kämpfern", die 

mit Mitgliedsnummern unter 100.000 das Goldene Parteiabzeichen tragen durften, kam aus 

Franken.  

All diese wissenschaftlich vielfach belegten und analysierten Befunde, deren Liste sich mit zahlreichen 

Beispielen fortführen ließe, spiegeln sich in zeitgenössischen Äußerungen, in denen fränkische 

Nationalsozialisten mit großem Stolz auf ihre wichtige Rolle auf dem Weg zur Machtübernahme 

Hitlers hinzuweisen pflegten. Franken galt als die „alte Hochburg der Bewegung".   „Franken ist durch 

seine Lage die Brücke, die den Norden mit dem Süden des ,.. Reiches verbindet. (...) Im Kampf um die 

Wiedererstehung des Deutschen Reiches war auch für Adolf Hitler Nürnberg von ausschlaggebender 

Bedeutung. Seine Idee, die er zum ersten Male in München verkündet hatte, konnte er erst dann 

nach dem Norden des Reiches bringen, wenn zuvor Nürnberg gewonnen war", hielt 1939 Heinz 

Preiß (1910-1977) im Vorwort einer Sammlung von Hitler-Reden auf fränkischem Boden fest.6 Zwei 

Jahre zuvor hatte der enge Vertraute von Julius Streicher in einer Dissertation, die an der 

Philosophischen Fakultät der Universität Erlangen angenommen wurde, huldigend die „Anfänge der 

völkischen Bewegung in Franken" beschrieben.7 

Als der „Völkische Beobachter" im Gefolge des Reichsparteitages 1935 

4 Hans Schemm spricht. Seine Reden und sein Werk, bearb. von Gertrud Kahl-Furthmann, Bayreuth 1935, S.309309ff. 
5 Die Formulierung findet sich im Illustrierten Beobachter 36 (1930). 
6 Heinz Preiß (Hg.): Adolf Hitler in Franken. Reden aus der Kampfzeit, Nürnberg 1939. Der evangelische Theologe Preiß 
war seit 1935 in doppelter Funktion Kulturreferent an der Landesstelle Franken des Propagandaministeriums und 
gleichzeitig Kulturhauptstellenleiter des NSDAP-Gaues Franken. 
7 Heinz Preiß: Die Anfänge der völkischen Bewegung in Franken, Diss. Erlangen 1937 
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den einzelnen Gauen der NSDAP Raum gab, einen „Leistungsausweis" zu geben, war es sicher 

kein Zufall, dass der Gau Franken anfangen durfte. Karl Holz (1895-1945) fasste die Verdienste 

des Gaues in der „Kampfzeit" zusammen: „Mit derselben Wucht und Gründlichkeit, mit der der 

Gau Franken die nationalsozialistische Idee auffasste, ging er auch in alle die Kämpfe und Schlachten 

hinein, die im Verlauf des langjährigen Freiheitskampfes geschlagen werden mussten. Immer stand 

der Gau Franken seinen Mann. Und das Ergebnis der Kämpfe rechtfertigte die Parolen, die Julius 

Streicher seinen politischen Soldaten gegeben hatte. Sie lautete: 'Franken voran!' Sowohl bei den 

Wahlen in der Kampfzeit, als auch später bei den großen *      Volksabstimmungen und bei allen 

anderen Arbeits- und Kraftproben konnte sich der Gau Franken mit seinen Ergebnissen sehen 

lassen. Er stand immer mit an vorderster Stelle."8 Ähnlich formulierte Gauleiter Julius Streicher beim 

„Frankentag" auf dem Hesselberg im Jahr 1938: „Wenn das Schicksal es nicht so gewollt hätte, daß 

wir Franken die Brücke vom Süden zum Norden wurden für die Bewegung, die der Führer schuf, wie 

anders wären vielleicht die Dinge in Deutschland gekommen (...)" 9 Gemeint waren damit nicht nur 

die guten Wahlergebnisse. Besonders zu Ehren gereichte den fränkischen Nationalsozialisten nach 

ihrem eigenen Verständnis auch ihre frühe Gefolgschaft zum aggressiven Antisemitismus 

Streicher'scher Prägung, den etwa der Nürnberger Gauamtsleiter Fritz Fink in einer Publikation über 

den „Kampf gegen das Judentum" in der Stadt Rothenburg in eine landeshistorische Tradition 

stellte: „(...) Es ist kein Zufall, dass sein (Adolf Hitlers, T. G.) Kampfruf gerade im Frankenland das 

erste nachhaltige Echo fand. Der alte fränkische Trotz und Hass gegen den blutsfremden Ausbeuter 

war im einfachen Volke nie erloschen (...)" 1() In dieselbe Richtung zielt auch eine Bemerkung 

Hermann Görings vom „Frankentag" 1934: „(.. .)Ich weiß, daß es vielleicht eigenartig ist, gerade hier 

in Franken über das internationale Judentum etwas zu sagen. Denn, wenn ein Gau aufgeklärt ist, so 

ist es Gott sei Dank der eure! (.. .)"n 

In ihren protestantischen Hochburgen in Ober- und Mittelfranken verstand es die NSDAP, die alten 

Ressentiments der Franken gegenüber dem katholischen Altbayern für sich nutzbar zu machen. 

1932 veranstaltete die Partei Kundgebungen unter dem Titel „Kampf dem schwarzen Separatismus 

— Wir Franken bleiben deutsch" und verkaufte sich als Sachwalter fränkischer 

Interessen. Sowohl der „Völkische Beobachter" als auch der „Illustrierte Beobachter", der den 

gleichen Inhalt in reich bebilderter Magazinform kolportierte, garnierten in den Jahren vor 1933 

8 Karl Holz: Leistungsausweis der Gaue. 1. Folge: Gau Franken. In: Völkischer Beobachter v. 7.9.1935. Ähnlich formuliert 

Holz in der Sonderbeilage Gau Franken, in: Das Deutschland Adolf Hitlers. Die ersten vier Jahre des Dritten Reiches, 

München 1937, S. 112g: „Der Gau Franken hat innerhalb der nationalsozialistischen Bewegung eine besondere Tradition 

(...)". Rede Julius Streichers bei der Hauptkundgebung am „Frankentag" 1938, Fränkische Tageszeitung v. 27.6. 1938  
10 Martin Schütz: Eine Reichsstadt wehrt sich. Rothenburg ob der Tauber im Kampfe gegen das Judentum, 

Rothenburg ob der Tauber 1938, S. 160. 
11 Rede Hermann Görings beim „Frankentag" 1934, Fränkische Tageszeitung v. 25.6.1934. 
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ihre auffallend zahlreichen Berichte aus Franken mit verbalen Verbeugungen vor den dortigen 

Parteigenossen. So fasste der „Illustrierte Beobachter" 1927 Fotos von NS-Veranstaltungen in 

Marktredwitz, Hersbruck und Treuchtlingen unter der Überschrift zusammen: „Ein fester 

Stützpunkt des Nationalsozialismus ist das schöne Frankenland." Und drei Jahre später konnte 

das Blatt mit gleichem Recht melden: „In Franken, der alten Hochburg der Bewegung, sind 

nationalsozialistische Kundgebungen von gewaltigem Ausmaß an der Tagesordnung."12 Einzelne 

Orte, die für den Aufstieg der Partei in der Weimarer Zeit von herausragender Bedeutung 

waren, besaßen in der Nabelschau der zeitgenössischen NS-Autoren einen besonderen Klang. 

Coburg, erst seit 1920 zu Oberfranken gehörig, etwa war am 15. Oktober 1922 Schauplatz 

jenes „Deutschen Tages" gewesen, bei dem die NSDAP erstmals außerhalb Münchens in 

größerem Maßstab in Erscheinung getreten war. Der Historiker Rainer Hambrecht, der zu 

diesem Thema vor über 30 Jahren das bis heute maßgebliche Buch geschrieben hat, formuliert 

es so: „Der Anschluss Streichers an die NSDAP und der Marsch auf Coburg wirkten in Franken, 

als hätte man einer lange Zeit zurück gestauten Flut die Schleusen geöffnet".13 Sieben Jahre 

später war Coburg die erste Stadt im Deutschen Reich, in der die NSDAP eine 

Parlamentsmehrheit erzielte; schon im darauf folgenden Jahr übernahm der örtliche 

Parteichef Franz Schwede (1888-1960) des Amt des Ersten Bürgermeisters. Schwede, seit 1934 

Gauleiter von Pommern, untermauerte in seinem 1939 erschienenen Buch „Kampf um 

Coburg" den braunen „Mythos Coburg", der auf die spektakulären Erfolge der NSDAP in der 

Stadt während der Weimarer Jahre gründete. Hitler, der die Vorgänge in Coburg tatsächlich 

stets mit genauen Handlungsanweisungen für die örtlichen Parteileute verfolgt hatte, stilisierte 

die Stadt später als antizipierten Ausgangspunkt der Machtübernahme von 1933: „Der Name 

Coburg ist mehr als 

 der Name irgendeiner anderen deutschen Stadt, er ist mit einem epochalen Ereignis des 

Kampfes der Frühzeit der nationalsozialistischen Bewegung verbunden. In diese Stadt sind wir 

mit einer Methodik, die wir später noch oft anwandten, zum erstenmal gekommen und haben 

uns zum erstenmal in dieser Stadt durchgesetzt. Für uns alle und für mich besonders ist das eine 

bewegende Rückerinnerung. Denn von diesem Tage an begann die langsame, aber stetige 

Eroberung des übrigen Deutschlands." 14 

        Die Burg Hoheneck bei Ipsheim im Oberen Aischgrund war bald nach ihrem Ankauf durch die 

Münchner Verlagsbuchhändler Julius Friedrich Lehmann im Februar 1921 zu einem Zentrum 

rechtsvölkischer Agitation geworden. Jeweils zu Ostern trafen sich hier Mitglieder des „Bund 

Oberland" aus ganz Deutschland zu einer Tagung, die mit paramilitärischen Übungen und 

einem 

12 Illustrierter Beobachter 13 (1927) und 36 (1930). 
13 Rainer Hambrecht: Der Aufstieg der NSDAP der NSDAP in Mittel- und Oberfranken, Nürnberg 1976, S. 34. 
14 Rede Hitlers am 19. Oktober 1935 in Coburg. Zit. nach Franz Schwede, Kampf um Coburg, München 1939, S. 248. 
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sonntäglichen Feldgottesdienst garniert war; der Obere Aischgrund wurde zum frühesten ländlichen 

Wirkungskreis Streichers. Die ungemeine Symbolwirkung der Burg für die völkischen ^      Kreise 

Bayerns manifestierte sich, als hier 1927 im Beisein der gesamten Führungsspitze der NSDAP der 

ehemalige Polizeipräsident von München, Ernst Pöhner (1870-1925), beigesetzt wurde. 

1934 weihte Lehmann im Beisein von NS-Parteiprominenz den „Heldenhain" am Südhang der Burg 

ein, einen Weg mit Gedenksteinen für die sieben Waffengattungen. Im Rittersaal ließ er neben 17 

bereits platzierten Büsten bedeutender deutscher Persönlichkeiten die Büste Hitlers aufstellen, 

weshalb ein parteiinternes Mitteilungsorgan Hoheneck als „fränkische Walhalla" adelte. Nach 

Lehmanns Tod verkaufte dessen Witwe das Anwesen an die Reichstierärztekammer, die Hoheneck 

von 1937 bis 1939 zur Schulungsburg ausbaute. In der „Fränkischen Tageszeitung" firmierte die Burg 

als „steinernes Symbol des nationalsozialistischen und völkischen Lebens in Franken".15 

Die Stadt Nürnberg und der Hesselberg bei Wassertrüdingen, beides Orte, die im Laufe der 1920er 

Jahre zunehmende Bedeutung für den Nationalsozialismus zu entwickeln begannen, werden uns 

nachfolgend noch ausführlich beschäftigen. In beiden verknüpfte sich in der Beurteilung der 

Zeitgenossen die Hochachtung vor einem frühen Aufmarschort der „Bewegung" mit älteren 

kulturellen Traditionen, Sehnsüchten und Mythen. 

III. 

Im Nationalsozialismus galten „(...) Blut und Boden als die gewaltigen Urkräfte geschichtlichen 

Lebens". Die entsprechende Argumentation des Erlanger Landeshistorikers Helmut Weigel ist vor 

allem in Abgrenzung zur „Geschichte Frankens" von Friedrich Stein zu verstehen, der die fränkische 

Geschichte mit dem Ende des Alten Reiches abgeschlossen sehen wollte. Das 19. und 20. 

Jahrhundert gehöre auch dazu, setzt Weigel dagegen: „ (...) nicht nur, weil Franken immer Heimat 

des Reichsgedankens war und weil Franken und die Persönlichkeit seines Gauleiters aus der 

Geschichte des nationalsozialistischen Deutschlands nicht mehr hinwegzudenken sind, sondern weil 

— und das in erster Linie — die Bewohner Frankens im 19. Jahrhundert blutsmäßig dem fränkischen 

Volk der früheren Jahrhunderte entstammen." 16 Eine historische Landschaft wie „Franken" wurde 

daher primär nicht in einem kulturell -geschichtlichen, sondern in einem chauvinistischen, völkisch-

rassischen Sinne verstanden. Julius Streichers Stellvertreter Holz lieferte in dem bereits zitierten 

Aufsatz die fällige ideologische Verortung: „Der Franke ist 

15 Fränkische Tageszeitung v. 22.5.1939. 
16 Helmut Weigel: Begrenzung und Gliederung der fränkischen Landesgeschichte. In: Jahrbuch für fränkische 

Landesforschung l (1935), S. 52-62, hier: S. 55f. 
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rassisch nicht schlecht, er hat viel nordisches Blut. Er sitzt schon seit undenklichen Zeiten in seinem 

Lande. Er hat keinen sehr guten Boden, er muß sich mühen und plagen. Aber das bildet einen zähen 

und grimmigen Menschenschlag, der mit zusammengebissenen Zähnen im Kampf des Lebens steht. 

Der Franke hat aber auch Gemüt, und in seinem Blute lodert ein teutonisches Feuer  

(.. .)"17 

Zusammen mit der sattsam bewiesenen und historisch begründeten Reichstreue der 

protestantischen Franken dienten derlei völkisch-rassische Argumente dazu, eine besondere Stellung 

Frankens innerhalb des nationalsozialistischen Deutschland zu konstruieren, wobei Hitlers oben 

zitiertes Wort natürlich hilfreiche Dienste leistete; die fränkischen Nationalsozialisten rechneten es 

sich als höchstmögliche Ehrerweisung an, dass Hitler, „(...) der wie kaum ein anderer auf seinen 

Fahrten Deutschland kennengelernt hat, mit besonderer Vorliebe in fränkischen Ortschaften Halt 

macht."18 Dieser „rassistisch aufgefüllte und fränkisch verdichtete Nationalismus" (Blessing) drängte 

— zumindest in der offiziellen Sprachregelung - bis 1945 die vormals vielschichtige fränkische 

Identität und Kultur unter Okkupierung ihrer Symbole in den Hintergrund.19 Das fränkisch-braune 

Selbstverständnis der Auserwähltheit ruhte dabei auf zwei Säulen, der imperialen Tradition 

Nürnbergs und der altfränkischen Heimeligkeit des Hinterlandes, für das der Hesselberg, an der alten 

alemannisch-fränkischen Kulturgrenze im Südosten Ansbachs gelegen, zum Symbol erwuchs. Ich 

muss kaum eigens erwähnen, dass Orte wie das KZ-Außenlager Hersbruck, die zu Recht unsere 

Wahrnehmung des NS-Regimes entscheidend prägen, in der Selbstinszenierung der „Bewegung" 

keine Rolle spielten. 

Franken hatte als „territorium imperii", als wichtige Machtbasis der Kaiser und Könige des Heiligen 

Römischen Reiches, im Mittelalter herausragende Bedeutung besessen. Besonders Nürnberg, seit 

der „Goldenen Bulle" Kaiser Karls IV. vornehmster Schauplatz der Reichstage und Verwahrort der 

Reichskleinodien, war schon im 19. Jahrhundert zum „deutschen Erinnerungsort par excellence" 

(Kosfeld) geworden. Aus allen Gassen, Plätzen und Gebäuden Nürnbergs spreche der deutsche 

Geist vergangener Jahrhunderte, gab Julius Streicher den Teilnehmern des Reichsparteitages von 

1927 mit auf den Weg: „Den wollen wir Nationalsozialisten unserem Volke zurückholen."20 Als 1933 

der Nationalsozialist Willy Liebel (1897-1945) zum Oberbürgermeister von Nürnberg gewählt wurde, 

durften derlei Verbeugungen vor Nürnbergs großer Geschichte nicht fehlen: „Die Zeugen des 

versunkenen Heiligen 

17 Karl Holz: Leistungsausweise der Gaue (wie Anm. 15). 
18 Die Aufgaben der Heimatpflege in Franken. Denkschrift des Gauheimatpflegers Karl Höpfel der NSDAP im Gaubereich 

Franken, masch., um 1936, StAN, Reg. v. Mfr. KdJ (1978), 20406. 
19Werner K. Blessing: Franken in Staatsbayern: Integration und Identität. Sonderdruck aus: Veröffentlichungen der 
Gesellschaft für fränkische Geschichte, Reihe IX, Band 50, S. 279-312, hier S. 302. 20 Julius Streicher: Ruf zur Tat. Aufsätze 
aus der Kampfzeit, Nürnberg 1938, S. 93. 
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Römischen Reiches Deutscher Nation leuchten uns hier entgegen, die Zeugen einer ruhmreichen 

Vergangenheit, die nur möglich war durch die Beherzigung des Gesetzes, das hier im Saale in 

lateinischer Schrift zu lesen steht: 'Des Volkes Wohl ist das oberste Gesetz' oder, wie es im neuen 

Deutschland im gleichen Sinne heißt: 'Gemeinnutz geht vor Eigennutz."21 

1937 feierte eine Ausstellung im Germanischen Nationalmuseum die Verbindung „von der Stadt der 

Reichstage zur Stadt der Reichsparteitage". Es war nur konsequent, dass man die Reichskleinodien, 

die seit dem Ende des 18. Jahrhunderts in Wien aufbewahrt wurden, nach dem „Anschluss" 

Österreichs an das Deutsche Reich nach Nürnberg zurückholte, wo sie zur dauerhaften Präsentation 

in der im Bau befindlichen Kongresshalle vorgesehen waren. Hitler nannte Nürnberg „die Stadt der 

Reichsparteitage, der Stein gewordene Ausdruck deutscher Kraft und deutscher Größe in einem 

neuen deutschen Reiche."22 Und Heinz Preiß verkaufte des Gauleiters selbst gewähltes Lebensthema 

in Anknüpfung an die große Vergangenheit als weltgeschichtliches Ur-Anliegen des Landes: „Das 

fränkische Volk aber liebt ihn nicht nur als Gauleiter und Frankenführer, sondern dankt ihm dafür, 

dass er ihm wieder eine Sendung gegeben hat. Vor 1000 Jahren war das fränkische Volk als 

Frankenreich der politische Träger des Reiches. Vor 500 Jahren schenkte es der Welt gewaltige 

kulturelle Werte. Und heute ist es weltanschaulich zum Gewissen des Reiches geworden (…)23 

Tatsächlich wurde die Stadt ab 1933 zum Schauplatz des mit Abstand größten Propaganda-

Spektakels, das es in Hitlers Deutschland zu erleben gab. Die Zeugnisse von Nürnbergs imperialer 

Vergangenheit wurden zur Staffage für die Aufmärsche der braunen Kolonnen, bis heute besonders 

eindrucksvoll erlebbar in Leni Riefenstahls Parteitagsfilm „Triumph des Willens" oder der 

Linienführung der „Großen Straße", die eine direkte Blickachse zwischen der W    Kaiserburg und 

dem Märzfeld herstellte und damit symbolisch das „erste" und „zweite" Deutsche Reich mit dem 

„Dritten Reich" verband. 

Doch das braune Franken-Medaillon hatte noch eine andere Seite. Das Titelblatt der Monatlichen 

Mitteilungen der N.S.D.A.P. Ortsgruppe Nürnberg-Gostenhof weist den Weg von Nürnberg ins 

ländlich-kleinstädtische Hinterland: Es zeigt einen SA-Mann mit Hakenkreuzfahne, dieweil im 

Hintergrund über der Nürnberger Burg die Sonne aufgeht. In graphischer Korrespondenz zur Burg 

grüßt zu Füßen des Mannes, eingebettet in wogende Felder, ein fränkisches Landkirchlein. Es steht 

für die völkische Traumwelt einer heilen, antimodernen Biedermeier-Idylle, in der man es sich als 

deutscher Volksgenosse gemütlich machen konnte. Frankens Kleinstädte waren 

21 Stadtrat Nürnberg (Hg.): Bericht über die Arbeit der Stadtverwaltung Nürnberg im ersten Jahr des 

nationalsozialistischen Deutschlands März 1933-März 1934, Nürnberg o.J., S. 11. Über Liebel auch Siegfried Zelnhefer: 

Willy Liebel, Oberbürgermeister der „Stadt der Reichsparteitage Nürnberg". Eine biographische Skizze. In: Jahrbuch für 

fränkische Landesforschung 60 (2000), S. 660-680. 
22 Das alte und das neue Reich: Die Stadt der Reichsparteitage. Nürnberg, des Deutschen Reiches Schatzkästlein. Worte 

und Bekenntnisse aus sieben Jahrhunderten, Nürnberg 1938. 
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Heimstatt der „deutschen Seele", wie Hermann Glaser formuliert hat: „.. .Heimelige Refugien vor 

den Winden und Stürmen einer radikal sich verändernden Welt. Diese altfränkisch-deutsche Seele 

trägt in sich und mit sich die Träume und Traumata, die Psychosen und Neurosen, aber auch den 

ganzen transzendierenden Glanz des Nesthockeridylls."24 

Die ideologische Verortung von lauschigen Fachwerkwinkeln, sanften Hügellandschaften und 

trutzigen Kleinstadtmauern macht eine Denkschrift des von Julius Streicher eingesetzten 

mittelfränkischen Gauheimatpflegers Karl Höpfel deutlich: „Unsere Dörfer, Märkte und Städte sind ja 

nichts anderes wie steingewordene Seele des fränkischen Volksstammes. Es darf uns Franken 

deshalb die Hoffnung beseelen, daß bei der nun lange anhebenden Erneuerung des deutschen 

Menschen, unser lange Zeit verschüttetes Stammesbewußtsein wiederum erstarke. So wird es auch 

möglich sein, die durch den Liberalismus zerschnittenen seelischen Fäden, die den fränkischen 

Menschen von seiner Heimat losgelöst haben, wieder zu knüpfen und in einem Gesundungsprozeß 

mit der Heimat zu verbinden. Wenn wir den ruhevollen Anblick einer gut erhaltenen fränkischen 

Ortschaft als Wohltat empfinden, dann fühlen wir dabei zugleich heraus die Würde und das 

Charaktervolle des damaligen fränkischen Menschen. Vergleichen wir dagegen die Zerrissenheit und 

das rücksichtslose Nebeneinander beispielsweise neuer Teile in unseren Städten und Dörfern, so 

wird klar, wie sehr wir im letzten Jahrhundert und insbesondere in den letzten 20 Jahren Schaden 

gelitten haben an unserer Seele. Das liberalistisch-marxistische Zeitalter hat in verheerender Weise 

sein Siegel auf Stadt und Land gedrückt (...)"25 

 Der Hesselberg mit seinem Umland aus Bauerndörfern und historischen Landstädtchen stand für 

dieses nationalsozialistische Wunschbild des Deutschtums wie Nürnberg mit dem Reichsparteitag für 

dessen imperialen Anspruch. Wenn daher die (mittel-) fränkische Gauleitung der deutschen 

Öffentlichkeit ihren Gau zu präsentieren hatte, standen auf den ersten beiden Seiten Bilder vom 

heiligen Berg der Franken: Jubelnde Hände, die sich dem Gauleiter entgegenrecken, fleißige Arbeiter 

beim Bau der neuen Hermann-Göring-Straße auf den Gipfel, schier unübersehbare 

Menschenmassen bei der Rede des Gauleiters. 

Auf dem Hesselberg kamen ab 1933 Jahr für Jahr das „Frankenvolk" und der „Frankenführer" zum 

„Frankentag" zusammen, um dort die eigene vermeintlich exponierte Rolle innerhalb des 

nationalsozialistischen Deutschland zu zelebrieren. Schon diese sprachliche Verdichtung lässt spüren, 

welche Bedeutung der Berg mit der jährlichen Kundgebung zur Sommersonnenwende für das 

regionale Selbstverständnis der Parteiführung besaß. Keine Rede Julius Streichers kam ohne 

rhetorische Verbeugungen vor dem rassisch verstandenen Frankentum aus. Er sprach auf 

23 Manuskript eines Rundfunkvortrages Heinz Preiß v. 12.2.1939, StAN, NS 503, SL Streicher, 109. 
24 Hermann Glaser: Franken und der Nationalsozialismus — Fränkischer Nationalsozialismus. In: Der 
Nationalsozialismus in Franken. Ein Land unter der Last seiner Geschichte, Tutzing 1979, S. 7-19, hier S. 11. 
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dem Hesselberg Sätze wie: „Das fränkische Volk steht wie Erz! Auf die Franken kann man sich immer 

verlassen"26 oder: „Seid Deutsche, seid Franken, und grüßt mir nun den Führer mit fränkischem 

Herzen."27 Franken pries der Gauleiter als „Kernland Deutschlands."28 In seiner typischen, religiös 

verbrämten Rhetorik begegnen die Franken als eine „Auslese der Gläubigen"29 in der von ihm als 

Glaubenskampf verstandenen Auseinandersetzung mit dem Judentum. Freilich zeigt die 

streicher'sche Franken-Huldigung bisweilen auch überzeichnend-groteske Züge. So lobte der 

Gauleiter 1936 seine Zuhörer, die in sengender Mittagshitze auf seine Rede gewartet hatten, mit 

folgenden Worten: „Ich bin stolz darauf, daß ihr in dieser drückenden Sonnenhitze so ausgehalten 

habt. Das ist das fränkische Volk! Ihr wartet hier, bis ihr hinweggetragen werdet. Ich würde am 

liebsten jedem und jeder die Hand geben, weil ich so dankbar bin, daß ihr auch heute wieder 

beweist, daß ihr ganze Franken seid."30Auch als 1938 ein heftiges Gewitter den „Frankentag" 

beeinträchtigte, taugte das Bild: „Wir haben Vorjahren schon gesagt, daß wir am Frankentag auf 

den Berg kommen werden, ob es regnet, blitzt und donnert, oder ob die Sonne vom Himmel lacht. 

Wie ich heute Nacht das Unwetter hörte, rief ich auf dem Berg an und erfuhr, daß alles durchnäßt 

war. Ich danke euch, daß ihr ausgehalten habt. Ihr seid echte Franken, ihr seid geblieben in Sturm 

und Regen!"31 Es konnte sogar einmal vorkommen, dass Streicher ein Adjektiv mit positivem 

Sinngehalt kurzerhand dem Raum seines politischen Wirkens zuordnete: „(...) Und darum bitte ich 

euch, euch Frauen und euch Männer, euch Alten und euch Jungen: Bleibt Franken, bleibt ehrlich!" 32 

Scheinwissenschaftliche archäologische Grabungen, Gedichte, Musik, Kunst und ein Trommelfeuer 

publizistischer Propaganda hatten auf dem Hesselberg den Anspruch der Nationalsozialisten als 

Vollender des fränkischen Volkswillens, dessen archaische Ursprünge man zu Zeiten der Alten 

Germanen verortete, zu untermauern. Zu Sonnwendfeier, Kultur- und Sportfest sowie politischer 

Hauptkundgebung kamen jeweils am Wochenende nach der Sommersonnwende bis zu 100 000 

Menschen auf dem Gipfelplateau zusammen, das Streicher derart ans Herz gewachsen war, dass er 

davon träumte, hier oben einstmals in einem Mausoleum seine letzte Ruhestätte zu finden. Freilich, 

die Pläne für eine gewaltige Glaskuppel, umgeben von gewaltigen Steingestalten aus der 

germanischen Mythologie, blieben ebenso Hirngespinste wie 

25 Die Aufgaben der Heimatpflege in Franken. Denkschrift des  Gauheimatpflegers der NSDAP im Gaubereich Franken, 

masch, um 1936, StAN, Reg. v. Mfr. KdJ (1978), 20406. 
26 Zweite Hesselberg-Rede Julius Streichers 1934, Fränkische Tageszeitung v. 25.6.1934. 
27 Zweite Hesselberg-Rede Streichers 1936, Fränkische Tageszeitung v. 22.6.1936. 
28 Rede Julius Streichers bei der Hauptkundgebung am „Frankentag" 1938, Fränkische Tageszeitung v. 27.6. 1938. 
29 Grußwort Julius Streichers bei der Hauptkundgebung des „Frankentages" 1939, Fränkische Tageszeitung v.26.6. 1939. 
30 Rede Julius Streichers bei der Hauptkundgebung des „Frankentages" 1936, Fränkische Tageszeitung v. 22.6.1936. 
31 Rede Julius Streichers bei der Hauptkundgebung am „Frankentag" 1938, Fränkische Tageszeitung v. 27.6. 1938. 
32 Rede Julius Streichers bei der Hauptkundgebung beim „Frankentag! 1937, Fränkische Tageszeitung v. 21.6. 1937 und 

Redemitschnitt der Reichs-Rundfunkgesellschaft „Julius Streicher spricht auf dem Hesselberg, 19./20. 6.1937", DRA 

Frankfurt/Main. 
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jene für den Bau einer Adolf-Hitler-Schule auf der anderen Bergseite. Man kann die 

identifikationsstiftende Rolle des „heiligen Berges der Franken" für das Selbstbewusstsein der 

fränkischen Nationalsozialisten dennoch gar nicht hoch genug einschätzen: Eine periodisch 

wiederkehrende Kundgebung an mythisch überhöhter Stätte, bei der sich ein Gauleiter hochjubeln 

ließ und gleichzeitig einem Gau und dessen Bevölkerung zuschrieb, in besonderer Weise vermeintlich 

deutsche Tugenden zu repräsentieren - das war im Deutschen Reich eine einmalige Angelegenheit. 

Besonders greifbar wird das nationalsozialistische Faible fürs Altfränkische in der exponierten Rolle, 

die die einstige Freie Reichsstadt Dinkelsbühl im Szenario der „Frankentage" zu spielen hatte. Vom 

Ruhm, den der Hesselberg, gut 15 Kilometer östlich von Dinkelsbühl gelegen, nunmehr im neuen 

und braunen Deutschland erlangte, fielen auch Brosamen für die kreisfreie Hauptstadt des Bezirks 

ab, in der der „heilige Berg" lag. Am Wochenende der „Frankentage" war die Stadt voll mit 

Übernachtungsgästen, tausende von Menschen aus der Stadt und dem Umland machten sich Jahr 

für Jahr auf zu der Kundgebung auf dem Hesselberg. Trutzige Wehrmauern, pittoreskes Fachwerk 

und stolze Gotik fügten sich so recht in das Idealbild der „deutschen Stadt". In Dinkelsbühl traf die 

nationalsozialistische Verehrung für das deutsche Mittelalter   auf eine   in der Stadt seitdem    Ende   

des   19. Jahrhunderts   sich   stetig steigernde Überhöhung der reichsstädtischen Vergangenheit 

und ihres baulichen Erbes. Dinkelsbühl wurde zum räumlichen Auftakt des „heiligen Berges der 

Franken", zum Pendant menschlicher Schaffenskraft zum Schöpfungswunder Hesselberg. Oder, in 

der Diktion des Nationalsozialismus: „Zum Schatzkästlein an der Heerstraße zum urfränkischen 

Thingplatz."33 Der so überschriebene Artikel der Fränkischen Tageszeitung liefert alle Stichworte, die 

man zum Rollenverständnis der Stadt in jenen Jahren benötigt. Von „wundersamen und 

erhebenden Gefühlen" ist die Rede, die den Besucher Dinkelsbühls durchfluten, von einer 

„urfränkischen Stadt", die sich darstelle wie eine „mächtige, turmbewehrte Riesenburg, monumental 

und filigranhaft zugleich, die jederzeit mit glänzendem Erfolg seinen (sie!) Widersachern Trutz bot." 

Und diese Stadt, deren Mauern eine große Vergangenheit atmen, hat ihre Funktion in der 

Gegenwart des Dritten Reiches gefunden: „Sie rüstet und schmückt sich am Nationalfeiertag aller 

echten Franken, am Tag des Hesselbergtreffens, um ihre Besucher in bezauberndem Festkleid zu 

empfangen."34 Die Dinkelsbühler und mit ihnen die 63 Gemeinden des Bezirkes dankten es Streicher 

mit der Verleihung der Ehrenbürgerwürde anlässlich von dessen 50. Geburtstag im Februar 1935, 

die von der Kreisleitung mit Kreisleiter Ernst Ittameier (1893-1948) an der Spitze 

33 Vgl. Fränkische Tageszeitung v. 19.6.1934. 
34 So etwa Fränkische Tageszeitung v. 22.6.1936. 
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in einem kunstvollen Siegelschrein überbracht wurde. Der Schrein hatte die Form eines 

Flügelaltars und zeigte in der Mitte eine Ansicht des Hesselberges. 

1945 war das rassisch und national überhöhte Frankenbild vollständig desavouiert, wenngleich die 

von den Nationalsozialisten vereinnahmten Mythen, Traditionen und Bilder schon in den 1950er 

Jahren, nun ideologisch entschlackt, vor allem im touristischen Kontext wiederkehrten. Nur in der 

Stadt Nürnberg gehörte schon bald und dauerhaft die Auseinandersetzung mit dem pervertierten 

Selbstbild in der Zeit des Dritten Reiches zum gesellschaftlichen Selbstverständnis. Rund um den 

Hesselberg dagegen beschränkte man sich bis in die jüngste Vergangenheit darauf, den braunen 

Ehrbegriff vom „heiligen Berg der Franken" tunlichst zu vermeiden. Für den Hesselberg, den 

zentralen Ort der rassisch-völkischen Selbsthuldigung Frankens, an dem heute nichts mehr an seine 

braune Vergangenheit erinnert, gilt, was Stephan Porombka und Hilmar Schmundt in einer 

Zusammenstellung von Stätten nationalsozialistischer Selbstdarstellung angemerkt haben: „Es gilt, 

die Täterorte zu entdecken, um sie in das negative Gedächtnis zu integrieren. Es gilt, Sprachen zu 

finden, mit denen auch an diesen Orten an die Verbrechen erinnert werden kann. Und es gilt, genau 

dafür neue Darstellungsformen zu entwickeln."35 

35 Stephan Porombka / Hilmar Schmundt (Hg.): Böse Orte. Stätten nationalsozialistischer Selbstdarstellung — heute, Berlin 

2005, S. 14. 
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